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Nicht kaputt zu kriegen – oder wenigstens einfach zu reparieren

Die Firma Hecht Electronic hatte vor 30
Jahren ihr Leistungsmessgerät „Econo-
meter“ bei Stösser am Gatter eingebaut,
Anfang 1990 folgte ein zweiter „Econo-
meter“. Dieses Gerät ist im Sägewerk
Stösser bis heute im Einsatz. Und nicht
nur dort. Derzeit würde man bei Hecht
auffallend viele alte Geräte instandset-
zen, was zeige, dass diese noch voll im
Einsatz seien, berichtet Günter Hecht,
z. T. auch in Osteuropa. Gleiches gilt für
den „Ecoronder“ am mobilen Entrinder
oder die eichfähige stationäre Rundholz-
vermessung „Ecoronder 2000“.
Auch Stösser senior klettert noch bei-

nahe jeden Abend in die Kabine, um die

Bei einer Jubiläumsveranstaltung des
Bühler Bundes der Selbständigen
(BDS) Anfang August begegneten sich
zwei Geschäftspartner aus früheren
Jahren wieder: Werner Stösser (72),
Seniorchef des Sägewerks Stösser in
Bühl-Vimbuch, und Günter Hecht
(68), Gründer des Familienunterneh-
mens Hecht Electronic AG in Besig-
heim bei Stuttgart. Beide Unterneh-
mer vereinbarten für den Folgetag ein
Treffen in Stössers Büro, bei dem es
unter anderem dann um den Struktur-
wandel in der Sägeindustrie und den
Wert langjähriger Geschäftsverbin-
dungen im Mittelstand ging. Beide se-
hen sich heute in der glücklichen Lage,
ihre Betriebe erfolgreich an die nächs-
te Generation übergeben zu haben.

Bewährte Technik erfüllt auch nach 25 Jahren noch ihren Dienst

ausgedruckten Schnittprotokolle zu
kontrollieren und um nachzusehen, was
geschnitten wurde: Vor- und Nach-
schnitt, nur Nachschnitt, Blockware,
Riffeldielen, Lohnschnitt, außerdem
Brach- und Rüstzeiten.
Da wird der Gatterführer am nächsten

Morgen von Stösser bisweilen gelobt:
„Geschdern haschs aba laufe lasse.“ Das
motiviert und die Auswertung zeigt, wie
gut die im zweiwöchentlichen Wechsel-
turnus tätigen Gatterführer jeweils
schneiden. Ob Stösser bestätige, dass
sich mit dem Gerät 3 bis 8 % mehr Leis-

tung erreichen las-
se?, fragt Hecht
den alten Kunden.
Ja, das stimme, so
Stösser, der auf die
Protokolle verweist.
Der „Econometer“
erfülle noch immer
seine Funktion. Un-
längst sei er mal ei-
nen Tag lang wegen
eines Kabeldefekts
ausgefallen, was
man sogleich am
Ergebnis ablesen
konnte. Das Gerät
erfülle seine Aufga-
be und der Gatter-
führer sieht, was er
während des Ar-
beitstages geschafft
hat. Wenn es weni-

ger war, erkundigt sich Stösser senior
schon mal nach dem Grund. Denn das,
was machbar sei, soll auch aus dem Holz
herausgeholt werden. Bisher gab es am
„Econometer“ auch kaum Wartungs-
oder Reparaturbedarf. Und wenn doch,
dann gibt es bei Hecht immer noch Er-
satzteile – und Ratschläge durch Eugen
Schneider, der bereits lange bei Hecht als
Spezialist tätig ist.
Werner Stösser sieht, dass die Sägein-

dustrie um das Jahr 2000 herum eine
Wendemarke erreicht hat, ab der sich
weite Teile der Branche rückläufig entwi-

ckelten. Namhafte, vormals gesunde Be-
triebe wurden danach aufgelöst, weil die
Unternehmer keine Zukunft mehr sahen
und sich teilweise gegenseitig kaputt
machten – nicht zuletzt aufgrund fehlen-
der oder falscher Kalkulation. Sein Fami-
lienbetrieb beging 2011 das 150-jährige
Jubiläum und hat den Strukturwandel gut
auffangen können. Das habe an dem Ent-
schluss gelegen, dem Sägewerk einen
Holzhandel anzugliedern, der die Ware
aus dem Sägewerk und auch darüber hi-
naus verkauft. Mit 15 Mitarbeitern im Sä-
gewerk und 15 weiteren im Holzhandel
sei die Firma heute gut aufgestellt, der
Umbau- und Renovierungsmarkt ein gu-
tes Geschäftsfeld: Alle dabei benötigten
Produkte müssen schnell verfügbar sein.
Wenn ein Kunde kurzfristig Platten,
Dämmmaterial oder Terrassenbeläge be-
nötigt, kann Stösser aus großen Regalla-
gerhallen mit verschiedensten Produkten
sofort liefern.
Günter Hecht hält es für wichtig, Ni-

schen zu besetzen, weil dann die Kalkula-
tion einfacher sei. Genau deswegen halte
er Brettstapel mit Weymouthkiefer zur
Auslieferung parat, fügt Stösser hinzu, de-
ren Holz z. B. zum Bau von Bienenkästen
eingesetzt werde. Im Verkauf gelte immer
noch die alte Maxime, „Wissen gegen
Vertrauen“ zu liefern: Man verlässt sich
auf den Partner. So war es auch 1985, als
Hecht bei Stösser den ersten „Econome-
ter“ am Gatter einbaute – und kurz darauf
den Prototypen einer Laserpositionie-

rung, die Hecht für den Bauholzein-
schnitt bis 16 m konzipiert hatte. Und für
Unternehmer gilt weiterhin, künftige Ent-
wicklungen ein stückweit vorherzusehen
und in die Zukunft zu investieren, so wie
es Stösser in den Holzhandel, und die Fir-
ma Hecht mit der Entwicklung von Mess-
tischen für die Qualitätskontrolle in der
Möbelproduktion getan hat.

Werner Stösser (rechts) freut sich noch täglich über die ver-
lässliche Technik wie den „Econometer“ (im Hintergrund),
den Günter Hecht vor 25 Jahren geliefert hat Foto: U. Hecht

Das Gerät von Hecht-Electronic
dient der Erfassung wichtiger Pro-
duktionsparameter direkt am Gat-
ter, wie z. B. Laufmeter, Volumen
und Zeit. Ein Messgeber an den
Einzugswalzen erfasst im 10 cm-
Abstand den Durchmesser, eine
Messwalze am Spaltkeil dient der
Längenerfassung. Das etwa 55 cm
breite und 40 cm hohe Gehäuse
nimmt die Elektronik, LCD-Anzei-
ge und eine Folientastatur auf.
Außerdem gehören zum System
die Messschiene für die Durch-
messererfassung, die Laufmeterer-
fassung und ein Drucker. Die An-
schaffungskosten des Systems be-
trugen mit Montage seinerzeit
umgerechnet etwa 7 500 Euro.

»Econometer«

H I N TE R G R U N D

jk. Das Bundeskartellamt hat im sogenannten Rundholzverfah-
ren gegen das Land Baden-Württemberg am 15. Juli seinen
Beschluss veröffentlicht (vgl. „Holz-Zentralblatt“ Nr. 29 vom
17. Juli, S. 713), der von verschiedener Seite kommentiert
wurde (vgl. Holz-Zentralblatt Nr. 30 vom 24. Juli, S. 738). Zu
diesem Thema befragte die Redaktion des Holz-Zentralblattes
Philipp Freiherr zu Guttenberg, den Präsidenten der Arbeits-
gemeinschaft Deutscher Waldbesitzerverbände (AGDW).

Interview mit Philipp zu Guttenberg, dem Präsidenten der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Waldbesitzerverbände (AGDW)

»Wir brauchen dringend Rechtssicherheit«

Holz-Zentralblatt: Erwarten Sie vom
Kartellverfahren Auswirkungen auch
über Baden-Württemberg hinaus?

Philipp Freiherr zu Guttenberg: Da
sich der Beschluss des Bundeskartell-
amts auf die spezielle Ausgangslage und
Situation in Baden-Württemberg be-
zieht, hat sich der Landesverband der
AGDW, die Forstkammer Baden-Würt-
temberg, deutlich dazu geäußert. Wir
stellen uns darauf ein, dass sich dieser
Beschluss auch auf andere Bundeslän-
der auswirken wird. Daher prüfen wir
die Informationen auf ihre Relevanz für
die unterschiedlichen Bundesländer.

HZ: Wie beurteilen Sie den Beschluss
des Kartellamtes?

Zu Guttenberg: Für die rund 150 Zu-
sammenschlüsse von kleinen Privat-
waldbesitzern ist es fast ein Ding der
Unmöglichkeit, den Holzverkauf bin-
nen weniger Monate umzustellen. Da-
her ist es ein gutes Signal, dass die
Waldeigentümer vom Land Baden-
Württemberg Unterstützung erfah-
ren. Jegliche Unterstützung muss aber
zum Ziel haben, die Eigenständigkeit
der Waldbesitzer und die Entwick-
lungsmöglichkeiten der Zusammen-
schlüsse zu fördern. Wichtig ist es, dass
jetzt schnell Klarheit geschaffen wird,
damit die Rechtsunsicherheit ein Ende
hat.

HZ: Es wird vorgetragen, das Kartell-
amt bewirke die Zerschlagung von
Strukturen, die die fachgerechte Be-
wirtschaftung von Wäldern – auch
von Privatwäldern – garantiere. Für
wie optimal bzw. alternativlos halten
Sie das Einheitsforstamt im Hinblick
auf die Betreuung des Privatwaldes
und seiner Zusammenschlüsse?

Zu Guttenberg: Zu postulieren, dass

das Einheitsforstamt die Garantie für
eine fachgerechte Bewirtschaftung –
auch von Privatwäldern – sei, oder dass
gar Gemeinwohlleistungen nur von
diesem gesichert werden könnten, ist
nicht nur absurd, sondern auch diffa-
mierend und gefährlich.
Hier wird nun auch der Begriff des

„hoheitlichen Handelns“ ins Spiel ge-
bracht. Wir alle wissen, dass es sich le-
diglich um gewachsene und liebgewon-
nene Strukturen handelt, an deren
Vorteile natürlich von einigen gerne
festgehalten wird. In vielen Bundeslän-
dern erbringen wir jedoch tagtäglich
den Nachweis, dass es sehr wohl ohne
ein Einheitsforstamt geht und in Bezug
auf Arbeitsplätze, Stabilisierung des
ländlichen Raumes und vieles mehr die
Etablierung und Stärkung privater Or-
ganisationsstrukturen deutliche Vortei-
le bringt.
Gerade der Nachhaltigkeitsgedanke

wird am besten dort umgesetzt, wo die
private Familienforstwirtschaft und der
gelebte Generationenvertrag am stärks-
ten ausgeprägt sind. Wir stehen jedoch
nach wie vor hinter dem gemeinsamen
Beschluss, dass mit einer etwaigen Ge-
setzesänderung dem Waldbesitzer be-
züglich der vorgelagerten Leistungen
zum Holzverkauf die freie Wahlmög-
lichkeit zwischen den Anbietern und
deren Leistungen eingeräumt wird. Da-
zu ist es aber unabdingbar, dass gerade
den anbietenden privaten Strukturen
ein völlig diskriminierungsfreier Markt-
zugang ermöglicht wird und der Staat
sich wie ein „normaler“ Marktteilneh-
mer verhalten muss. Ist dies nicht ge-
währleistet, lehnen wir eine Gesetzes-
änderung ab.

HZ: Wie schätzen Sie das forstpoliti-
sche Niveau der Auseinandersetzung
um das Kartellverfahren ein? Gibt es
hinter den öffentlich vorgetragenen
Argumenten, die vor allen von massi-

ven Eigeninteressen getragen sind, ei-
ne ehrlichere, intellektuell anspruchs-
vollere Diskussion, die sich mit allen
Aspekten des Themas beschäftigt und
die das Gesamtwohl nicht aus den Au-
gen verliert?

Zu Guttenberg: Die Heterogenität
des Clusters Forst und Holz und seine
höchst unterschiedlichen Interessenla-
gen bedingen natürlich auch die Quali-
tät der Debatte.
Man darf auch nicht vergessen, dass

hier Arbeitsplätze und Existenzen – vor
allem im privaten Bereich – auf dem
Spiel stehen. Dass die Debatte davon
bestimmt wird, ist daher nichts Unge-
wöhnliches, sondern vielmehr ein nor-
maler Vorgang.
Viele der öffentlich vorgetragenen

Argumente spiegeln aber keinesfalls die
Tiefe der intensiven, fachlichen Ausei-
nandersetzung wider, die wir in der
AGDW und im Deutschen Forstwirt-
schaftsrat führen. Die Komplexität des
Verfahrens und die verschiedensten
Interessenlagen auch und gerade im
Privatwald bedingen einen ständigen
rechtlichen und sachlichen Diskurs
zwischen den Verbandsvertretern.
Insgesamt würde ich mir auch wün-

schen, dass man mehr die Chancen in
den Vordergrund rückt, anstatt an al-
ten Zöpfen mit Macht festzuhalten.

HZ: Wie beurteilen Sie die Bestrebun-
gen, das Bundeswaldgesetz in der
Weise zu ändern, dass bestimmte
forstliche Dienstleistungen vom Kar-
tellverbot ausgenommen werden?

Zu Guttenberg: Als Waldeigentümer
können wir es nicht akzeptieren, dass
der Staat bestimmte Dienstleistungen
als seine hoheitliche Aufgabe ansieht
und damit weiterhin private Dienstleis-
ter vom Markt verdrängt. Es gibt hoch-
professionelle Dienstleister und bes-
tens funktionierende Strukturen. Staat-
liche Eingriffe würden hier nur Scha-
den anrichten.
Bislang war es ausdrückliches Ziel

der Bundesregierung, die Stärkung der
forstwirtschaftlichen Zusammenschlüs-
se weiter voranzutreiben. Sollte dieses
Ziel durch eine fragwürdige Gesetzes-
formulierung gefährdet werden, wer-
den wir uns vehement dagegen aus-
sprechen.
Nichtsdestotrotz: Wir stehen für die

wettbewerbsneutrale Wahlfreiheit. Es
soll den Regierungen in Bund und Län-
dern unbenommen bleiben, kleine
Waldbesitzer mit Flächen bis zu 100
Hektar zu unterstützen. Für große
Waldeigentümer gibt es dafür keine
Notwendigkeit.

HZ: Wie werden sich Ihrer Einschätzung
nach das Kartellverfahren und die Be-
strebungen zur Änderung des Bundes-
waldgesetzes weiter entwickeln?

Zu Guttenberg: Beim Bundeswaldge-
setz gibt es noch eine Menge Diskussi-
onsbedarf. Das ist bei Gesetzesände-
rungen an sich ein normaler Prozess,
da gegensätzliche Interessen unter ei-
nen Hut gebracht werden müssen.
Allerdings sind auch noch einige

rechtliche Fragen offen: Die Relevanz
des europäischen Rechts für die einzel-
nen Bundesländer ist nach wie vor un-
geklärt. Somit ergibt sich für das Bun-
deskartellamt jetzt die Notwendigkeit,
das Landesrecht mit dem europäischen
Recht zu harmonisieren.
Auf der Fläche führt das ganze Pro-

zedere zu großer Rechtsunsicherheit
und mit einer Vermutungsregelung ist

in unseren Augen keine Rechtssicher-
heit geschaffen.

HZ: Wie beurteilen Sie das Kartellver-
fahren in Bezug auf das innerforstliche
Miteinander? Wie belastend war das
Verfahren bisher?

Zu Guttenberg: Auseinandersetzun-
gen innerhalb einer Branche sind im-
mer Belastungsproben. Neben den ver-
schiedenen Interessenlagen geht es ja
auch um die Existenz von Familienbe-
trieben und um Arbeitsplätze in den
forstlichen Zusammenschlüssen. Folg-
lich gibt es auch bei den Waldeigentü-
mern kein einheitliches Meinungsbild.
Vor diesem Hintergrund ist es ganz
normal, dass es auch zu härteren Tö-
nen und Debatten kommen kann.
Als Dachverband ist es uns wichtig,

die unterschiedlichen Interessengrup-
pen zu Wort kommen zu lassen. Die
Forstwirtschaft kann und will sich aber
nicht auseinanderdividieren lassen.
Dafür gibt es zu viele zentrale Zu-
kunftsthemen, bei denen wir mit einer
Stimme sprechen müssen und wollen.

HZ: Ist es gut, wenn der innerforstliche
Streit demnächst vom OLG Düsseldorf
entschieden wird? Ist es realistisch zu
erwarten, dass das OLG den inner-
forstlichen Streit schlichten wird?

Zu Guttenberg: Interessanterweise
hat sich die Sägeindustrie im Verlauf
der Debatte um 180 Grad gedreht – ein
extremer Wechsel ...
Klar ist: Wir brauchen dringend

Rechtssicherheit, dann kommt auch
wieder Ruhe in die Branche. Und wir
sollten positiv nach vorne schauen.
Wir dürfen nicht an alten Zöpfen fest-
halten, sondern sollten den Beschluss
des Bundeskartellamtes als Chance be-
greifen, die Strukturen in der Holzver-
marktung neu zu organisieren und die
privaten Waldeigentümer mit ihren Or-
ganisationen im Rahmen dieses Prozes-
ses zu stärken. Dieser Prozess sollte
von Seiten der jeweiligen Landesregie-
rungen politisch und finanziell durch
eine direkte Förderung flankiert wer-
den, damit die kleinen Privatwaldbesit-
zer in den forstwirtschaftlichen Zusam-
menschlüssen, die einen geringeren fi-
nanziellen Puffer haben, ausreichend
Unterstützung bekommen.

»Insgesamt würde
ich mir auch wünschen,
dass man mehr
die Chancen in den
Vordergrund rückt.«
Philipp Freiherr zu Guttenberg


